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Oie 5euckenbekämpiung im Kriege.
Üicfemr nach einem Pvilvaq von t^ohciiiiral Pros. I)v, aivberl >iocli. Berlin.

Ter berühmte Bakteriologe hatte für einen

Vortrag, den er vor einiger Zeit vor einer

großen Zahl von Aerzten hielt, das Thema
der Seuchenbekämpfung im Kriege gewühlt.
Tie Ansichten, denen der Vortragende dei

dieser Gelegenheit 2lusdruck gab. haben aber

für weitere kreise, insbesondere anch für die

Mitglieder der freiwilligen Krankenpflege,

großes Interesse. Die Einleitung bildete ein

historischer Ueberblick über die Wandlungen,
welche nn Kaufe der Zeiten die Meinungen
über die Bekämpfung der Kriegsseuchen durch-

gemacht haben. Ein deutliches Beispiel hier-

für gewähren, die wcchselvollen Ansichten über

die Abwehr der Eholera. Man hat erst in

jüngster Zeit durch die bakteriologischen For-
schungen die Wege kennen gelernt, auf denen

die Eholera sich verbreitet, während man

früher in diesen Fragen gang im Tunkten

tahptc. Einerseits weiß man seht, daß der

Krankheitserreger der Eholera durch Wasser

übertragen wird, und anderseits hat man auch

erfahren, daß es gerade die leicht erscheinen-

den Fälle sind, durch welche die Eholera ver-

schleppt werden kann.

Wir. die wir seit langen Iahren keinen

Krieg in der Nähe gesehen haben, können

uns schwer eine Vorstellung von den furcht-
baren Verlusten machen, die den Armeen durch

ansteckende Krankheiten zugefügt werden. To
verlor, um einige Beispiele anzuführen. Na-
polcon im Jahre 1812 ein Fünftel seiner

sämtlichen Soldaten am Flecktyphus. In dem

kurzen Feldzuge 1860 hatte die preußische

Armee 6721 Eholerafälle. 187t)—71 hatten
die deutschen Heere 71,000 Typhusfälle, und

1877 verlor im russisch-türkischen Krieg Ruß-
land 25,000 Mann am Typhus. Für Deutsch-

land ist es lehrreich, daß 1891 die französische

Expedition in Madagaskar von im ganzen
12,850 Kombattanten 1189 — also fast die

Hälfte — an Wechselsieber verlor, und im

spanisch-amerikanischen Kriege wurden über

5000 Mann der Amerikaner durch Seuchen

himveggcrafst. Auch bei unserer Chinaexpe-
dition hatten wir eine stattliche Anzahl von

Typhusfällen zu beklagen, und die Typhus-
senche in Südwestafrika hat trotz aller Vor-
fichtsmaßregeln schwere Opfer gefordert.

Tie Krankheiten, die sich mit unheimlicher

Regelmäßigkeit bei kriegführenden Armeen ein-

zustellen pflegen, je nach dem Ort. auf dem

sich das Kriegsthcater befindet, sind Pocken,

Flecktyphus, Rückfallfieber. Malaria (Wechsel-

fieber). Pest. Eholera. Unterleibstyphus und

Tysenterie (Ruhr).

Was zunächst die P o ck e n anbetrifft, unter
denen 1870 71 die Franzosen sehr litten, so

müssen, da es bei großen Truppenmassen nicht

immer möglich sein wird, beim Ausbrnch des

Krieges Neuimpfungcn vorzunehmen, die Trnp-
Pcnärztc ein wachsames Auge auf eventuell

vorkommende PockeiMle haben, und es muß

mit der größten Schärfe auf vollkommene

Isolierung der Erkrankten und Unschädlich-

machung lVerbrennungf ihrer Effekten w. ge-

sehen werden. Flecktyphus ist in seinein

Anfangsstadinm außerordentlich schwer zu er-

kennen i die Zahl der daran Erkrankten hat
in Friedenszciten bei uns sehr abgenommen.
Sein Auftreten dürfte im Kriege besonders

durch schlechte Unterkunftsränme bedingt sein.

Koch empfiehlt als bestes Mittel gegen diese

mörderische Krankheit ausgiebige Eüftung der

Wohnräumc. Vom Rückfallfieber, dessen

Krankheitserreger bekannt ist. weiß man setzt,

daß eS durch Wanzen übertragen wird. Tie
beste Prophylaxe wird demnach in der tun-

lichsten Ausrottung dieser Tiere bestehen.

Besonders bei Feldzngen in den Tropen,
aber auch vielleicht in ungeahnter Ausdehnung
auf andern Kriegsschauplätzen wird der Hy-
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gieniker mit dem 'Auftreten deS Wcchselfiebers

unter den Truppen zu rechnen haben. Wir
wissen jetzt, das; der Krankheitserreger der

Malaria durch den Stich einer Mückenart arif

den Menschen übertragen wird, Während wir
daher in Friedenszeitcn durch Assanierung

sunipfiger Terrains w, etwas dafür tun können,

die Ersten,chcdingungen der drücken zu er-

schivcrcn, iverdcn mir im Kriege genötigt sein,

prophylaktische Massregeln sür den einzelnen

Soldaten zu tresfen, zsinn Glück besitzen wir
im Ehinin ein souveränes Mittel gegen das

Wechselfieber, und Koch empfiehlt bei der

geringsten Gefahr epidemischen Auftretens von

Malaria unter den Truppen jedem Mann
jeden W bis 1V. Tag 1 Gramm Ehinin zu

verabfolge»,

In den lebten Feldzügen ist die Pest zwar
nicht beobachtet worden. Ta aber der un

heimliche Gast hin und wieder an die Pfor-
ten Europas klopft, muh mit der Möglich-
kcit ihres Auftretens auch bei europäischen

Feldzügcn gerechnet werden. Tie AnstecknngS-

gcfahr der Pest ist nach Kochs Ersahrungen

nicht gar so gros;, solange es sich um reine

Bnbonenpest <Benlenpest> handelt; dagegen

sind die Fälle von Eungcnpest, in denen sich

der Krankheitserreger in der Ausatmungsluft
der Erkrankten befindet, sehr ansteckend, Be-

kanntlich wird die Pest durch Ratten über-

tragen, deren tnnlichste Vernichtung also ge-

gebenenfallS auch im Kriege in Trage kommt.

Tie Erfolge, die Koch von der Schutzimpfung

Gesunder gegen die Pest gesehen hat, sind

wenig ermutigend; die Sernmbehandlung bei

Erkrankten hat in keinem Talke Nutzen ge-

bracht.

Während die Pest und ihr Erreger gum

Wasser keine Beziehungen haben, ist dieses

bei der Cholera in hohem Maße der Fall,
denn die Bakterien der Cholera sind nur in

feuchten Medien lebensfähig. Es muß daher

in KriegSzciten ganz besonders auf die Sauber-
keit des Trink- und auch Waschwassers ge-

achtet werden, die bekanntlich durch Abkochen

Nc Kreuz. 25W»

I des Wassers erzielt wird. Strengste Isolierung
jedes vorkommenden Falles — auch der schein-

bar ganz leichten ^ Vernichtung der Wäsche

der Kranken und Unschädlichmachung ihrer

Ausleerungen sind Kanptfordernngen, die bei

Bekämpfung der Cholera erfüllt werden müssen,

Keider ist bei dieser Krankheit nach Kochs Er
fahrnng von einer Impfung nichts zu er-

warten, obschvn die Beobachtung, das; ein-

mnligeS Uebcrstehen der Krankheit <Eholera>

das Individuum gegen Nenerkranknng schützt,

auf diesen Weg der Prophylare hinweist.

Vielleicht die schlimmsten Feinde der Ge-

sundheit der Soldaten im Felde sind Unter-
; leibstyphuS und Ruhr, Beide stimmen

auch darin übercm, das; die Krankheitserreger

sich in der Ausleerung der Kranken finden

und durch das Wasser verschleppt werden

können. Tie Erreger beider sind auch in

trockenem Zustande lebensfähig, und von dem

Typhnsbazillus ist bekannt, daß er auch in

tieferen Schichten des Erdbodens haften und

ans diese Weise vielleicht Brunnen verseuchen

kann. Bei Schnlzmaßregetu gegen TnphuS
kommt als erschwerend in Betracht, das; die

bakteriologischc Tiagnose der Erkrankung im

Frühstadium sehr schwer zu stellen ist; doch

glaubt Koch neuerdings eine Methode gc-

funden zu haben, die in dieser Beziehung
Wandel schassen wird, Ansserordcntlich wichtig
ist auch bezüglich des Typhus eine gute Hy-
gienc deS Wassers und der Nahrungsmittel.
Turch Untersuchung über Wäg Typhnscpi-
demicn wurde festgestellt, daß 420 Mal Wasser

und kl! Mal Milch der Träger des An-
stecknngSstosfeS gewesen war, Koch hält aber

auch eine Schutzimpfung gegen Typhus mit

abgetöteten Typhusbazillen für zweckmäßig

und würde dieselbe im Kriegsfalle für Truppen
empfehlen, die in besonders gefährdete Gegen-
deit kommen. So ist in Südwestafrika die Ty-
phnsschtitzimpfung mit verhältnismäßig gutem

Erfolge angewendet worden. Die VorsichtS-

maßregeln gegenüber der Ruhr werden sich

im allgemeinen mit denen gegen Typhus decken,
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nur ist von Schutzimpfung hier noch nichts ^ Jedoch wird auch der Truppenarzt in tünch

bekannt. tigcn Kriegen die sehr schwierige Aufgabe haben,

Wie im Frieden wird es für die Armee- ^ gestützt auf umfassende hygienische Kenntnisse,

leitung auch im Kriege notwendig werden, j die notwendigen Maßregeln zu treffen, um

baktcriologisch besonders vorgebildete Aerzte durch Wahl geeigneter Quartiere, Beobachtung
in großer Anzahl zur Verfügung zu haben, der Boden-und Wasserverhältnifse, Beseitigung
die schleunigst.nach allen besonders gefährdet der Abfallstoffe ?c. das Auftreten von Kriegs-
erscheinenden Punkten entsandt werden können, > seuchen möglichst zu verhindern,

um schnell ratend und helfend einzugreifen. î (Teutsches Rotes Kreuz.)

Die Ginlmnddecken stir „Das Rote Kreuz" und „Am häuslichen Herd" können unter

Angabe der Jahreszahl zum Preis von KV Cts. per Stück bestellt werden bei der Ad mini-
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là vergütet man à Cntltetiung von kluwsrgiltungen àck
îìgerverletzung.

Wie häufig kommt es vor, daß Blutver-

giftungen eintreten nach kleinen Fingerver-
letzungcn, die man nicht sofort und sorgfältig

pflegte, sei es aus Unwissenheit, Gleichgültig-
keit oder Furcht vor einem kleinen Einschnitt

durch den Arzt. Die kleinste Hautverletzung

genügt, um Jnfektionskeime eindringen und

damit eine Blutvergiftung zustande kommen

zu lassen. Solche Verwundungen an den Hän-
den kommen am meisten bei Arbeitern oder

Dienstboten vor, ibelche Fußböden aufreiben

müssen, dann bei Zimmerleuten, Schreinern
und auch bei Aerzten. Die Eintrittspforten,
oder, besser gesagt,, Angriffspunkte der In-
fektionskeime sind oft fast unsichtbare, einfache

Stiche oder Schürfungen, die man sich un-
bemerkt zuzieht und nicht beachtet. Es braucht

auch nicht einmal ein Fremdkörper in der

Wunde zurückzubleiben, um eine Entzündung

hervorzurufen, aber die Entzündung ist stets

der Beweis, daß ein schädlicher Keim ein-

drang.

Diese Jnfektionskeime sind außerordentlich

klein, und man muß sie tausendfach vergrößern,

um sie dem Auge bemerkbar zu wachen. Sie
finden sich überall, im Staub unserer Wohn-
räume, auf unserer Haut und den Schleim-
häuten. Auf irgend eine Weise gelangen sie

in die Wunden, sei es, daß sie sich an dem

Holz oder Messer befanden, das die Ver-

letzung verursachte, sei es, daß sie von der

Hautoberflüche an der beschädigten Stelle ins

Innere drangen, wo sie dann ihren Giftstoff
ablagern und damit eine Entzündung hervor-

rufen. '

Die Hände sind dieser Gefahr natürlich am

meisten ausgesetzt, während die Füße durch

Schuhe und Strümpfe geschützt werden, wenn

nicht etwa das Schuhwerk irgendwo einen

Druck ausübt, der eine Verletzung zur Folge

hat.

Glücklicherweise siud Entzündungen an den

Händen meist lokalisiert, und bleiben Blutver-

giftungen gewöhnlich auf den Ort beschränkt.
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